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Sabei ift offenficßtlicß, baß berneue ©infaßgran»
cos, biesmol mit oerftärften beutfcßen imb augleicß italienifcßen
Veftänben, unb mit einem SRaterialaufmanb, ber olle bisßeri»
gen Stnftrengungen in ben ©chatten ftellt, o 0 n B i 11 e r unb
SRuffotini als Vreffion gegen bie miber»
ftrebenben ©nglänber gebacßt ift. SRalagas unb mo=
möglich auch SRabribs gall follen ©nglanb aeigen, mas es ge=
fchtagen. Xlnb foEen es mürbe machen, in ber Kolonialfrage
3U oerhanbeln. ©ntmeber müßte nun ©nglanb feine Banb
fcßüßenb über bie fpanifche Stepublif hatten ober aber einige
Kolonien oerfprechen für ben galt, baff Bitler ben granco
faEen läßt. Slber ©nglanb tut teins non beiben. SBarum nicht?

Statürlicß ftimmt es: Spanien tann fafciftifch merben, unb
bas britifche Steicß ift höchftens bei ©ibraltar mehr als bisher
bebroht. SBas aber, menn grancos ©rfolge nach grantreich
hinüberfpielen?

©s mar in ben legten Tagen fehr oerbücßtig, non einem
neuen fpefutatioen 2t n g r i f f auf ben franaöfifcßen
grant en au lefen, mobei ttar mürbe, baß bas Kapital in
granfreicb nicht aufhört, SSlum unb bie Ginfsregierung 311 fa=

botieren. Sie Steigerung neuer Krebite für ben Staat ftebt
hinter ber granfenfchmanfung! V l u m lebt non Vor»
fchüffen 'ber V a n f non granfreicb, unb an biefen
Vorfcßüffen foE er nach bem Stillen Hitlers, SRuffolinis,
grancos, be la Stocques ftür3en unb bem franaöfifcßen gafcis»
mus Vlaß machen. Sas märe für ©nglanb ein anberes unb ge»

fährlicheres „SRalaga"! —an—

Kleine Umschau

Stir finb amar momentan mitten brinnen in ber gaftnacht,
bie Berrenfaftnacßt ift fogar fchon fo gut mie oorüber unb bie

Vauernfaftnacßt beginnt mit bem morgigen Sag, aber troß»
bem ift a'Värn nom gaftnachtsleben nur fehr menig au oer»

fpüren. Stuf ben Vtafatfäulen unb ben gnferatenfeiten ber Sei»

tungen finb amar ber Scßänali» unb ber ©orfomasfenball ange»

fünbigt, bas ift aber bann auch aEes. tlnb biefes 3aßr hätten
mir boch ein fo famofes SRotto für SRasfenbäEe gehabt, nämlich
bie „Verbunfetung". Unb fo ein„Guftfchußoerbunfelungsmasfen=
rummel" mit bunfelblauen eteftrifcßen kirnen unb einer fon»

ftigen Veleucßtung, bei ber man felbft bas Kirfchenmünbchen
feiner Tänaerin nur gefühlsmäßig hätte finben tonnen, hätte
boch ficher aEen unternehmungsluftigen fleinen SRäbels famos
in ben Kram gepaßt.

Stun, bas mären gragen, bie auf einem Ver»

bunfelungsmastenball mohl mit einiger Spißfinbigfeit leicht

3U löfen gemefen mären, im praftifchen Geben treten fchon

fchmerer lösbare Verbunfelungsfragen auf. So frägt man fict)

in befonbers beforgten Kreifen, ob man mohl in ber Verbun»
telungsperiobe auch Bänbe unb (Befiehl feßmara färben müffe.
©s rourbe fogar fchon gana ernftlich ermogen, ob man nun
nicht mieber oon ber „bunten Stabt", für bie feit einigen 3aß»

ren fo oiel Vropaganba gemacht mürbe, abgehen unb alle Bäu»

ferfaffaben feßmara anftreichen müßte? llnb ich felber fragte mich

auch fchon, ob nun Samen, roelchen bie gütige Statur blißenbe,
feurige 2lugen oertieb, nicht mährenb ber Verbunfelungsperio»
ben bichte, feßmarae Schleier tragen müßten unb ob es ihnen
mährenb biefer Seit mohl geftattet fei, unfere armen SRänner»

heraen in glammen au oerfeßen? Unb menn ja, ob bie in
glammen gefeßten SRänner bann nicht mit fchmaraen VuEo»

oern oerhüllt merben müßten?
Unb ba man boch nicht meiß, ob nicht fo ein glammen»

blief am ©nbe boch unermartet in ben Bafen ber ©he führt, fo

hörte ich mir jüngft oorfichtshalber einen Vortrag an, ben eine

aus ©enf au uns gefommene Same, bie aber troßbem maßr»

fcheinlich mit Spreemaffer getauft morben ift, menn bies über»

haupt ber gaE gemefen fein follte, über bie ,,©be" hielt. Sas
Stefultat bei mir mar aber fo aiemlich „©hemegatio". Senn

bie Same fprach atoar mirflich fehr neutral über bie ©hefehler
oon SRännlein unb Sßeiblein unb fie gab fogar au, baß es
auch gana glücfliche ©hen geben tönne, aber fie bemies, baß
bie ©he mehr Geiben, Vermirrung unb Verameiflung über bie
SRenfchheit gebracht habe, als aEe anbern menfchlicben 3rtfti=
tutionen aufammen. Unb fie silierte au biefem Smecfe ganae
Seiten aus bem Talmub unb Slusfprücße berühmter Vfßcßo»
analptifer unb fiterarifcher ©rößen. Sie silierte ©hriftian SRor»
genftern unb ©oethe, Schopenhauer unb Vrof. 3ung. Sie ai»
tierte fogar Sotrates, ber ba gefagt haben foil: „Ob 3br nun
heiratet ober nicht, 3hr merbet es auf jeben gaE bereuen."
Sie gab auch einen gefchichtlichen Ueberblicf über bie ©he unb
er3ählte oon ber ©ruppenehe ber Urmenfchen, mo febe grau
ebenfo oiele ©atten hatte, als in ber ©ruppe SRänner maren
unb natürlich auch ieber SRann fo oiele ©attinnen als fich eben
grauen in ber ©ruppe befanben. Unb bamals gab es auch noch
feinen Vrioatbefiß unb ba auch eine Stecherebe be ta paternité
unmöglich toar, herrfeßte bas „SRutterrecßt" unb bie SRänner
hatten überhaupt nichts au fagen. Siefer beneibensmerte Su»
ftanb mährte aber nicht emig. SRit bem Sluffommen bes Vri»
oatbefißes ging es bamit au ©nbe unb als bie SRänner bas
„Vaterrecht" bureßgefeßt hatten, mürbe bie grau aum Vefißtum
unb fogar aur Banbelsmare. ©s fam bie ißolßgamie unb fpä»
ter bie SRonogamie, eine 3nftitution für melcße übrigens bie
SRänner, ihrer SReinung nach, auch heute noch fein richtiges
Verftänbnis hätten. SBas nun bie heutigen ©heoerhältniffe
anbelangt, fo mar bie Vortragenbe, befonbers in ber Scßmeia,
für eine ©rleicßterung ber ©ßefeßeibungen, ba bie grau bei
uns nießt einmal bas Stecht aum Soppeloerbienertum hätte,
mährenb ber SRann fogar bas Soppelbürgerrecht ermerben
fann. Sie aählte auch alle möglichen unb unmöglichen ©he»
miferen auf unb bemerfte, baß bie eheliche Untreue heute nicht
fo feiten fei, mie man meiftens glaube, baß aber troßbem
meniger ©hen megen bes Treubruches als oon megen gegen»
feitigen Vormürfen, Schulmeiftereien unb Störgeleien in bie
Vriicße gingen. Sie meiften ©hen feien fchon oon Stnfang an
oerpfufcht, meil bie grau oor ber ©he immer nur fragt: „SBie
gefalle ich bem SRann?" unb nie: „SBie gefällt ber SRann
mir?" Unb als fie nach ooEen amei Stunben mit all ihren 2lr=
gumenten 3U ©nbe gefommen mar, mar auch ich überaeugt
baoon, baß Sofrates (fiebe oben) mirflich ein heroorragenber
Vßilofopß mar.

Slber auch in unferem Värengraben gab es eine ©hetra»
göbie, troßbem ©hrigu unb Vreneli fein eigentliches Väreneße»
paar, fonbern foaufagen erft oerlobt maren. 3n ihrem gemein»
fchaftlichen Stall fam es au einer feßerahaften Keilerei, bie bann
in einen ernftßaften Streit ausartete, bei meteßem bie arme
Vreni fo feßmer oerleßt mürbe, baß fie noch int ßaufe ber Stacht
in ben Värenbimmel einging. SBieEeicßt maren bie beiben auch

3U lange „oerlobt" unb bie ©enferin fagte boeß auch unter an»
berem, baß lange Verlobungen auch ein ©runb fpäterer un»
glücflicßer ©ßen feien. Slber mie bem auch fei, bas bösmElige
©erüeßt, bas fieß in Vern rafcß oerbreitet hatte, nämlich, baß
ber ©ßrigu bas Vreneli, naeßbem er es gebobigt hatte, auch

gleich mit Baut unb Baar aufgefreffen hätte, mar gänalicß aus
ber Guft gegriffen. Vrenelis Ueberrefte merben in ben
näcßften Tagen als faftiger Värenfcßinfen etc. im SRenu fo
mancher bernifeßen SBirtfcßaft erfeßeinen. Sa aber bie Statur
immer für richtigen Slusgleicß beforgt ift, fo aeigte fieß au gleicher
Seit, baß 3bi meßt mie fonft noch iebes 3aßr, ißre 3ungen auf»
gefreffen hatte, fonbern fogar 3 unb nicht 2, mie man glaubte,
mütterlich betreut. Srillinge finb alfo heute auch feßon im Vä=
rengraben an ber Tagesorbnung. tlnb mir haben nun mieber
einmal fünf Värenbabies.

tlnb SBinterfport gibts nun, aüerbings nur in ben höheren
Stegionen, auch mieber. So fcßön mie im Sßienermalb geht es
bei uns aber troßbem nicht au. Sort erlitten nämlich am leßten
Sonntag 122 SBinterfportler unb SBinterfportlerinnen feßmere,
unb 114 leicßte Verleßungen. tlnb eine SBinterfportlerin oerun»
gtücfte fogar tätlich. ©ßriftian Guegguet.
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Dabei ist offensichtlich, daß derneue Einsatz Fran-
cos, diesmal mit verstärkten deutschen und zugleich italienischen
Beständen, und mit einem Materialaufwand, der alle bisheri-
gen Anstrengungen in den Schatten stellt, vonHitler und
Mussolini als Pression gegen die wider-
st rebenden Engländer gedacht ist. Malagas und wo-
möglich auch Madrids Fall sollen England zeigen, was es ge-
schlagen. Und sollen es mürbe machen, in der Kolonialfrage
zu verhandeln. Entweder müßte nun England seine Hand
schützend über die spanische Republik halten oder aber einige
Kolonien versprechen für den Fall, daß Hitler den Franco
fallen läßt. Aber England tut keins von beiden. Warum nicht?

Natürlich stimmt es: Spanien kann fascistisch werden, und
das britische Reich ist höchstens bei Gibraltar mehr als bisher
bedroht. Was aber, wenn Francos Erfolge nach Frankreich
hinüberspielen?

Es war in den letzten Tagen sehr verdächtig, von einem
neuen spekulativen Angriff auf den französischen
Franken zu lesen, wobei klar wurde, daß das Kapital in
Frankreich nicht aufhört, Blum und die Linksregierung zu sa-

dotieren. Die Weigerung neuer Kredite für den Staat steht

hinter der Frankenschwankung! Blum lebt von Vor-
schüssender Bank von Frankreich, und an diesen
Vorschüssen soll er nach dem Willen Hitlers, Mussolinis,
Francos, de la Rocques stürzen und dem französischen Fascis-
mus Platz machen. Das wäre für England ein anderes und ge-
fährlicheres „Malaga"! —an—

kleine
Wir sind zwar momentan mitten drinnen in der Fastnacht,

die Herrenfastnacht ist sogar schon so gut wie vorüber und die

Vauernfastnacht beginnt mit dem morgigen Tag, aber trotz-
dem ist z'Bärn vom Fastnachtsleben nur sehr wenig zu ver-
spüren. Auf den Plakatsäulen und den Inseratenseiten der Zei-
tungen sind zwar der Schänzli- und der Corsomaskenball ange-
kündigt, das ist aber dann auch alles. Und dieses Jahr hätten
wir doch ein so famoses Motto für Maskenbälle gehabt, nämlich
die „Verdunkelung". Und so ein „Luftschutzverdunkelungsmasken-
rummel" mit dunkelblauen elektrischen Birnen und einer son-

stigen Beleuchtung, bei der man selbst das Kirschenmündchen
seiner Tänzerin nur gefühlsmäßig hätte finden können, hätte
doch sicher allen unternehmungslustigen kleinen Mädels famos
in den Kram gepaßt.

Nun, das wären Fragen, die auf einem Ver-
dunkelungsmaskenball wohl mit einiger Spitzfindigkeit leicht

zu lösen gewesen wären, im praktischen Leben treten schon

schwerer lösbare Verdunkelungsfragen auf. So frägt man sich

in besonders besorgten Kreisen, ob man wohl in der Verdun-
kelungsperiode auch Hände und Gesicht schwarz färben müsse.

Es wurde sogar schon ganz ernstlich erwogen, ob man nun
nicht wieder von der „bunten Stadt", für die seit einigen Iah-
ren so viel Propaganda gemacht wurde, abgehen und alle Häu-
serfassaden schwarz anstreichen müßte? Und ich selber fragte mich

auch schon, ob nun Damen, welchen die gütige Natur blitzende,

feurige Augen verlieh, nicht während der Verdunkelungsperio-
den dichte, schwarze Schleier tragen müßten und ob es ihnen
während dieser Zeit wohl gestattet sei, unsere armen Männer-
herzen in Flammen zu versetzen? Und wenn ja, ob die in
Flammen gesetzten Männer dann nicht mit schwarzen Pullo-
vern verhüllt werden müßten?

Und da man doch nicht weiß, ob nicht so ein Flammen-
blick am Ende doch unerwartet in den Hafen der Ehe führt, so

hörte ich mir jüngst vorsichtshalber einen Vortrag an, den eine

aus Genf zu uns gekommene Dame, die aber trotzdem wahr-
scheinlich mit Spreewasser getauft worden ist, wenn dies über-
Haupt der Fall gewesen sein sollte, über die „Ehe" hielt. Das
Resultat bei mir war aber so ziemlich „Ehe-negativ". Denn

die Dame sprach zwar wirklich sehr Neutral über die Ehefehler
von Männlein und Weiblein und sie gab sogar zu, daß es
auch ganz glückliche Ehen geben könne, aber sie bewies, daß
die Ehe mehr Leiden, Verwirrung und Verzweiflung über die
Menschheit gebracht habe, als alle andern menschlichen Insti-
tutionen zusammen. Und sie zitierte zu diesem Zwecke ganze
Seiten aus dem Talmud und Aussprüche berühmter Psycho-
analytiker und literarischer Größen. Sie zitierte Christian Mor-
genstern und Goethe, Schopenhauer und Prof. Jung. Sie zi-
tierte sogar Sokrates, der da gesagt haben soll: „Ob Ihr nun
heiratet oder nicht, Ihr werdet es auf jeden Fall bereuen."
Sie gab auch einen geschichtlichen Ueberblick über die Ehe und
erzählte von der Gruppenehe der Urmenschen, wo jede Frau
ebenso viele Gatten hatte, als in der Gruppe Männer waren
und natürlich auch jeder Mann so viele Gattinnen als sich eben
Frauen in der Gruppe befanden. Und damals gab es auch noch
keinen Privatbesitz und da auch eine Recherche de la Paternité
unmöglich war, herrschte das „Mutterrecht" und die Männer
hatten überhaupt nichts zu sagen. Dieser beneidenswerte Zu-
stand währte aber nicht ewig. Mit dem Aufkommen des Pri-
vatbesitzes ging es damit zu Ende und als die Männer das
„Vaterrecht" durchgesetzt hatten, wurde die Frau zum Besitztum
und sogar zur Handelsware. Es kam die Polygamie und spä-
ter die Monogamie, eine Institution für welche übrigens die
Männer, ihrer Meinung nach, auch heute noch kein richtiges
Verständnis hätten. Was nun die heutigen Eheverhältnisse
anbelangt, so war die Vortragende, besonders in der Schweiz,
für eine Erleichterung der Ehescheidungen, da die Frau bei
uns nicht einmal das Recht zum Doppelverdienertum hätte,
während der Mann sogar das Doppelbürgerrecht erwerben
kann. Sie zählte auch alle möglichen und unmöglichen Ehe-
Miseren auf und bemerkte, daß die eheliche Untreue heute nicht
so selten sei, wie man meistens glaube, daß aber trotzdem
weniger Ehen wegen des Treubruches als von wegen gegen-
seitigen Vorwürfen, Schulmeistereien und Nörgeleien in die
Brüche gingen. Die meisten Ehen seien schon von Anfang an
verpfuscht, weil die Frau vor der Ehe immer nur fragt: „Wie
gefalle ich dem Mann?" und nie: „Wie gefällt der Mann
mir?" Und als sie nach vollen zwei Stunden mit all ihren Ar-
gumenten zu Ende gekommen war, war auch ich überzeugt
davon, daß Sokrates (siehe oben) wirklich ein hervorragender
Philosoph war.

Aber auch in unserem Bärengraben gab es eine Ehetra-
gödie, trotzdem Chrigu und Vreneli kein eigentliches Bärenehe-
paar, sondern sozusagen erst verlobt waren. In ihrem gemein-
schaftlichen Stall kam es zu einer scherzhaften Keilerei, die dann
in einen ernsthaften Streit ausartete, bei welchem die arme
Vreni so schwer verletzt wurde, daß sie noch im Laufe der Nacht
in den Bärenhimmel einging. Vielleicht waren die beiden auch

zu lange „verlobt" und die Genferin sagte doch auch unter an-
derem, daß lange Verlobungen auch ein Grund späterer un-
glücklicher Ehen seien. Aber wie dem auch sei, das böswillige
Gerücht, das sich in Bern rasch verbreitet hatte, nämlich, daß
der Chrigu das Vreneli, nachdem er es gebodigt hatte, auch

gleich mit Haut und Haar aufgefressen hätte, war gänzlich aus
der Lust gegriffen. Vrenelis Ueberreste werden in den
nächsten Tagen als saftiger Bärenschinken etc. im Menu so

mancher bernischen Wirtschaft erscheinen. Da aber die Natur
immer für richtigen Ausgleich besorgt ist, so zeigte sich zu gleicher
Zeit, daß Idi nicht wie sonst noch jedes Jahr, ihre Jungen auf-
gefressen hatte, sondern sogar 3 und nicht 2, wie man glaubte,
mütterlich betreut. Drillinge sind also heute auch schon im Bä-
rengraben an der Tagesordnung. Und wir haben nun wieder
einmal fünf Bärenbabies.

Und Wintersport gibts nun, allerdings nur in den höheren
Regionen, auch wieder. So schön wie im Wienerwald geht es
bei uns aber trotzdem nicht zu. Dort erlitten nämlich am letzten
Sonntag 122 Wintersportler und Wintersportlerinnen schwere,
und 114 leichte Verletzungen. Und eine Wintersportlerin verun-
glückte sogar tätlich. Christian Luegguet.
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